
Architektin Lux Guyer (1894-1955) 

Erinnerungen an meine Mutter 

Der Mond ist aufgegangen, 

Die goldnen Stern/ein prangen 

Am Himmel hell und klar. 

Der Wald steht schwarz und schweiget 

Und aus den Wiesen steiget 

Der weisse Nebel wunderbar. 

Den Anfang des Gedichtes «An den Mond„ von Matthias Claudius hat mich meine Mutter 

gelehrt, und sie hat den Vers auch für mich gesungen in einer anderen, mir l ieberen Melodie 

als der sonst ü bl ichen. Die Dichtung von Matthias Claudius g ibt viel von der poetischen 

Stimmung wieder, die meine Mutter verbreitete. Zugleich schafft sie eine Aura der Gebor­

genheit , in  der ich in u nserer kleinen Familie aufwuchs. Der Vers beschreibt aber auch eine 

konkrete Situation in  der näheren Umgebung unseres Familienhauses «Sunnebüel„ in 

ltschnach : Jenseits der westl ichen Ecke unseres Grundstückes befand sich bis vor kurzem 

eine grosse Wiese, die sich bis zum Rumenseewald hinzog . In der Dämmerung im Herbst 

stieg aus dieser Wiese oft Nebel auf, und hinter ihr  stand die schwarze Wand des Waldes. 

Diese Situation taucht bei mir jedesmal auf, wenn ich das Lied mit den Versen von Matthias 

Claudius höre, und weckt so auch die Erinnerung an meine Mutter. 

Harmonische Hausgemeinschaft 

Die Niederschrift dieser Erinnerungen an meine Mutter wäre u nvollständig, wären mit 

den Erinnerungen nicht auch jene erfasst, die sich auf die weiteren Personen unseres fami­

liären U mfeldes beziehen. Meine Mutter wäre ja ohne die Unterstützung,  die ihr aus diesem 

Umfeld erwuchs, auch gar nicht imstande gewesen, ihr Büro als selbständige Architektin zu 

führen. Zu diesen wichtigen Personen gehörte in erster Linie mein Vater (1875-1 957) . Meine 

Mutter war seine zweite Ehefrau. Als Bauingenieur, der 1 898 sein Studium an der ETH 

Zürich abgeschlossen hatte, war er massgeblich am Bau der Rhätischen Bahn beteiligt und 

führte später sein Büro als beratender Ingenieur in  Zürich .  Er unterstützte meine Mutter auch 

in beruflichen Belangen und stand ihr mit Rat und Tat zur Seite. Sie führten eine harmoni­

sche Ehe und gingen liebevoll miteinander um. Nie hörte ich ein böses Wort zwischen ihnen. 

Als selbständige Persönlichkeiten achteten und schätzten sie einander in völ liger Ebenbür­

tigkeit. Zu mir war er ein liebevoller und verständnisvoller Vater, der trotz dem grossen Alters­

unterschied - er war fast 58 Jahre älter als ich - mit mir wunderbar spielte und interessante 

Geschichten und Anekdoten aus seinem langen Leben erzählte. 

Neben meiner Mutter war ihre jüngere, unverhei ratete Schwester Claire Guyer, die mit 

uns wohnte, eine wichtige Bezugsperson für mich. Im Familien- und Freundeskreis hiess sie 

Al i ;  so hatte sie sich selbst als Kind genannt, als sie «Clärli» noch nicht aussprechen konnte. 

Sie war auch meine Gotte und betreute mich als zweite Mutter liebevoll. Als vielseitige 
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Lux (Luise) Guyer im Alter von etwa 

19 Jahren. 

Lux Guyer als junge Architektin in ihrem Büro (ca. 1924125). 

Künstlerin malte s ie ,  entwarf Kleider und stel lte Kurbeistickereien und Kerami ken her. Ih r  

Atel ier, das meine Mutter eigens für s ie entworfen hatte , befand s ich i n  unserem Haus.  S ie  

und meine Mutter richteten zusammen Wohnungen und Häu ser ein. S ie war auch e ine wun­

derbare Köch in  und Gärtnerin , e in wahrer Tausendsassa, wie ich sie nannte. Von i h r  lernte 

ich auf dem Rig i  auch Ski fahren. 

Bis zu ihrem Tod im Früh l ing 1941 wohnte auch meine Grossmutter, Elisabeth G uyer-Lips,  

bei uns. S ie  war e ine l iebe Grossmutter, d ie für mich v ie le Sachen strickte. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg waren auch Johanna, d ie Köch in ,  und Klara, das Dienstmäd­

chen, bei uns. S ie kamen aus Süddeutschland und mussten im Herbst 1939 nach Kriegs­

ausbruch "heim ins Reich». Für sie waren je eigene Z immer auf den Halbstockwerken unse­

res Hauses eingerichtet ; s ie verfügten auch ü ber ein eigenes Badezimmer und ein eigenes 

WC. Sie waren sehr tüchtig und sehr l ieb, und wir  bedauerten ih ren Weggang. 

Als wir dann später an der Schiedhaldenstrasse 33 in Küsnacht wohnten ,  in dem gros­

sen rosaroten Haus, in dem Thomas Mann als M ieter meiner Mutter, d ie auch d ieses Haus 

gebaut hatte, mi t  seiner Fami l ie 1933-1 93 8 gewohnt hatte ,  kam Erna Greter, von meinen 

Cousins und m i r  «Mutt i »  oder «Muffl i »  genannt, als Haushälterin zu uns. Sie kochte hervor­

ragend und machte den ganzen Haushalt perfekt . Vorher war sie bei der Fami l ie  von Rosie 

Schn itter-Guyer, der älteren Schwester meiner Mutter, tät ig gewesen , hatte mit  ihr viele 

Jahre, meist im Auslan d ,  verbracht und kam mit  ihr Anfang März aus Rotterdam , wo das 

Haus der Fami l ie  bombardiert worden war, in d ie Schweiz zurück. Für mich war sie eine 

l iebe und fürsorg l i che Nanny. 

Gastliches Haus mit Atmosphäre und Ausstrahlung 

Meine M utter, d ie zuerst a ls Innenarchitektin gearbeitet und dann 1 924 a ls erste Frau in  

der  Schweiz an der Bahnhofstrasse in  Zürich ih r  eigenes Architekturbüro eröffnet hatte,  ver­

stand es ausgezeichnet, in  den Räumen ,  d ie  sie mit uns bewohnte - und auch in denjenigen 
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anderer H äuser, die sie mit ihrer Schwester Claire Guyer zusammen eingerichtet hatte - eine 

wohnliche Atmosphäre zu schaffen. Dies bedeutet für mich, dass die Möblierung nicht nur 

ästhetischen Ansprüchen genügte, sondern dass es in  diesen Räumen auch gemütlich war. 

Ich habe mich darin immer sehr wohl gefühlt. Das rührte wohl auch daher, dass meine 

Mutter eine starke positive Ausstrahlung besass, die diese Räume erfüllte und die d ie Men­

schen, die ihr begegneten , in  ihren Bann zog . Sie hatte einen grossen Bekannten- und 

Freundeskreis und lud oft Gäste zum Essen ein, und ich durfte dabeisein und vernahm so 

viel I nteressantes und Anregendes. Sie veranstaltete auch Hauskonzerte, unter anderem mit 

dem später weltberühmt gewordenen Vegh-Quartett, dessen zweiter Geiger Sandor Zöldy 

eine Zeitlang bei uns wohnte. Und Arnold Kübler, Chefredaktor der Monatszeitschrift «DU»,  

der mit  meinen Eltern befreundet war, erprobte bei  uns sein Einmann-Cabaret, das er später 

in der «Grümpelchammere» des Klu bhauses in Zürich in die Öffentl ichkeit brachte, wo er 

grossen Anklang fand,  u . a. mit der Präsentation des H amlet-Monologs von Shakespeare in 

den fünf Sprachen Englisch,  Deutsch,  Französisch, Italienisch und Schweizerdeutsch,  

immer in  karger, aber für die entsprechenden Länder charakteristischer Kostümierung . 

Diese Eindrücke haben sich bei mir lebendig erhalten, waren diese Ereignisse doch prägend 

in meiner Jugend .  Sie sind untrennbar mit den Erinnerungen an meine Mutter verbunden. 

Märchen, Geschichten, Spiele - und viel Musik 

Meine Mutter, die ich Mimus nannte, abgeleitet von Mamali, dann Mimule, war mir eine 

liebevolle Mutter, voller Verständnis für die Nöte und Schwierigkeiten , i n  denen ich nament­

lich in bezug auf die Schule während der Pubertätszeit steckte. Dieses Verständnis brachte 

mir auch mein Vater entgegen. Beide Eltern förderten mich, wo sie konnten. Bei i hnen und 

meiner Gotte Al i ,  die ich in l lu umtaufte, fühlte ich mich wohl  und geborgen . Sie spielten mit 

mir die schönsten Spiele, lasen mir vor und erzählten mir Geschichten. Dazu ein kleines Bei­

spiel: Mimus pflückte im Garten die « Frauenherzen» genannten roten und l i la Blüten , setzte 

sie als elegante Damen in N ussschalen und liess sie im Lavabo schwimmen. Sie las mir 

auch Märchen und Geschichten vor in einer schön modul ierten Stimme. 

Vor allem aber spielte die Musik in unserer Famil ie eine grosse Rolle. Obwohl meine 

Eltern - leider - kein I nstrument spielten, sorgten sie dafür, dass ich bei einer Freundin mei­

ner Mutter Geige spielen lernte. Das Geigenspiel begleitet mich noch heute und bereitet mir  

viel Freude. Wir  besuchten viele Konzerte, und meine Eltern hatten e ine grosse Schallplat­

tensammlung. Die Schell lackplatten wurden anfänglich auf einem Grammophon , das man 

aufziehen musste, abgespielt. So wurde ich früh mit der klassischen Musik vertraut. Der 

Lieblingskomponist meiner Mutter war Wolfgang Amadeus Mozart. Mit ihr teile ich bis heute 

diese Vorliebe. Dafür, dass mir meine Eltern die wunderbare Welt der Musik erschlossen ha­

ben, bin ich ihnen unendlich dankbar. Weniger meine Mutter, dafür aber mein Vater hat viel 

mit mir gesungen. Er  hatte eine schöne Tenorstimme; ich dagegen singe Bass-Bariton, und 

so haben wir zusammen Lieder gesungen, er erste, ich zweite Stimme. Er kannte eine Un­

menge Lieder, die er mir vermittelte. 

Dies alles gab mir den U rgrund des Vertrauens, ein Kapital, von dem ich zeit meines Le­

bens zehren konnte und das mir ü ber die Schwierigkeiten, wie sie sich in jedem Leben erge­

ben, oft hinweghalf. Ich spürte auch die Wertschätzung, die Freunde und Bekannte meinen 
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Haus •Sunnebüel• in ltschnach-Küsnacht, von Lux Guyer 7 930 als Familienhaus für Hans und Lux Studer- Guyer erbaut. 

Eltern entgegenbrachten , und manchmal übert rugen d ie  Freunde ihre Freundschaft auch 

auf mich. Al lerdings waren es wenige,  die mir nach dem Tod meiner Eltern erhalten b l ieben. 

Schönstes Haus von allen: der «Sunnebüel» 

Meine Erinnerungen lassen mich im St ich ,  wenn ich an d ie Tät igkeit meiner M utter a ls 

Architektin denken sol l. Doch ih r  Werk ist an prom inenter Stel le von Fach leuten eingehend 

gewürdigt worden. In  Küsnacht al lein hat s ie 16 Häuser gebaut, d ie  a l le  noch stehen und in 

deren einem , meinem Geburtshaus "Sunnebüel„ in ltschnac h ,  ich heute wieder wohne. Die­

ses Haus m it seinem grossen Garten , den meine Mutter zusammen m it ih rer Schwester Al i  

angelegt hat, ist fü r mich das schönste Haus meiner M utter. Sie hatte es fü r s ich und i hre 

Fami l ie geplant und war deshalb in i h ren Ideen durch keinen fremden Bauherrn einge­

schränkt . Als Kind habe ich darin , umgeben von l ieben Menschen , sieben g lückl iche Jahre 

verbracht , bevor wir - des Weltkriegs wegen , als man das e igene Auto nicht mehr benutzen 

konnte - näher nach Küsnacht, ins Haus Schiedhaldenstrasse 47 zogen ,  das auch von mei­

ner Mutter gebaut worden war. Dort b l ieben wir  ein Jahr und zogen dann in das Haus 

Schiedhaldenstrasse 33 , auch d ieses von meiner Mutter gebaut. Auch m it d iesen Häusern 

verbinden mich gute Erinnerungen. Das schönste Haus aber ble ibt das "Sunnebüel". 

Auf ih rem Nachtt isch hatte meine Mutter i m mer einen Zeichenblock und einen Ble ist i ft, 

womit s ie nachts , wenn sie nicht schlafen konnte, ihre Projekte entwarf. Nachts ,  wenn al les 

ruhig war, kamen i h r  auch d ie besten Ideen und Insp i rat ionen zugeflogen. 

Gärtnerin und Unternehmerin 

Da sie eine leidenschaftl iche Gärtnerin war, stand s ie oft schon am frühen Morgen i m  

Garten. A l s  während des Zweiten Weltkrieges im Rahmen d e r  «Anbauschlacht» des Planes 

Wahlen jedermann , der ein Grundstück besass ,  verpf l ichtet war, zur Selbstversorgung 
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Lux Studer- Guyer mit ihrem vierjährigen Sohn Urs, 1937. 

Hans Studer-Guyer im Garten des Hauses ·Sunnebüel·" 

ca. 1 93 7  

Gemüse anzupf lanzen , l iess s ie es s ich n icht nehmen ,  einen Tei l  des Gartens für d ie B lumen 

zu reservieren , während mein Vater auf dem anderen - grösseren - Tei l  seine Gemüsebeete 

hatte .  Diese legte er nach strenger Ingenieur-Manier m it entsprechender Akkuratesse an , 

jede Pf lanze in genauem Abstand von der benachbarten. Meine M utter dagegen l iess d ie 

B lumen spr iessen , so dass s ie  s ich auch über d ie Beete h in ausdehnten; so wurde ih re Fül le 

nicht beengt. D ieses überströmende,  Grosszügige war typisch für  s ie. Es beflügelte auch 

ih re U mgebung und regte s ie an. 

In i hrem Beruf als Architektin hatte sie in einer Domäne, die von Männern beherrscht war, 

schwer zu kämpfen. Darin wurde sie von ihrem Mann sehr unterstützt. Da s ie selbst auch 

Unternehmerin war, d ie ihre Häuser auf eigene Rechnung baute, g ing sie oft g rosse Ris iken 

ein. Und wei l  i h re Häuser unkonvent ionel l  waren , konnten sich potentiel le Käufer oft nicht 

vorstel len ,  wie s ie sie bewohnen sol lten . Deshalb wohnte s ie selbst in i h ren Häusern ,  um zu 

zeigen , wie sie praktisch und beq uem zu möbl ieren waren. So zogen wir denn im laufe von 

25 Jahren auch fünfmal u m ,  und auf d iese Weise lernte ich fünf Häuser meiner M utter von 

innen kennen. 

Jäher und früher Tod 

Das Ende kam unvorhergesehen und plötz l ich. I m  Mai 1 955 wurde meine Mutter sehr 

krank ,  und ih re Ärztin wies s ie  ins Kreisspital Männedorf ein. Dort wurde zunächst das Vor­

handensein von Gal lensteinen vermutet, dann eine Gal lenblasenentzündung d iagnostiziert. 

Als es meiner M utter i mmer schlechter g ing , wurden wir  zur Nachtwache im Spital aufge­

boten. Am Nachmittag des 26 . Mai besuchte ich sie; s ie war sehr schwach. Als ich dann am 

Abend von einer Vorlesung in der Universität nach Hause kam ,  wurden wir informiert, dass 

wir sofort ins Spital fahren sol lten. I h re ältere Schwester, Rosie,  und mein Vater waren schon 

dort. Meine Tante Al i  und ich fuhren zusammen ins Spital , wo wir zehn M inuten h ingehalten 
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Lux Studer-Guyer im Alter von etwa 50 Jahren. 

wurden ,  ehe wir  zu meiner M utter eingelassen wurden .  Um 19 .45 ,  nach e inem letzten Auf­

bäumen ,  war meine M utter tot. Das Entsetzl iche, Unerhörte war geschehen . Erst in der 

Autopsie ergab sich, dass meine M utter an einer U rämie,  einer N ieren insuffizienz, gestorben 

war. Für meinen Vater, der damals fast 80 Jahre alt war, und für mich begann eine sehr 

schwere Zeit . Meine M utter hatte grosse Sorgen gehabt . Das Hotel Residence Im Park in 

Zür ich-Enge, das s ie gebaut hatte und an dem sie im Rahmen einer Einfachen Gesel lschaft 

mi t  dem Bauherrn betei l igt war, l ief nicht so,  wie es sol l te .  Grosse Schulden hatten s ich an­

gehäuft , die ich zunächst zusammen mit  meinem Vater, dann , nach seinem zwei Jahre spä­

ter erfolgten Tod ,  a l lein zu tragen hatte. Es dauerte weitere dre i  Jah re ,  ehe ich mich in e inem 

mit  meinen Gläubigern abgesch lossenen Nachlassvertrag davon befreien konnte, nachdem 

mich der Partner der Einfachen Gesellschaft , der ich nun durch die Übernahme der Erb­

schaft angehörte ,  ausgezahlt hatte, mit einer Summe,  d ie meine Schulden n icht deckte .  Ob­

wohl meine Mutter an d ieser Situation ,  d ie  durch ung lückl iche Umstände verschärft worden 

war, keine moral ische Schuld tr iff t ,  überschattete diese während vieler Jahre meine Erinne­

rung an s ie .  Erst nach und nach konnte ich m ich davon befre ien ,  und freund l ichere Bi lder 

verdrängen nun d ie düsteren . 

Meiner Mutter verdanke ich viel: eine g lückl iche Kindheit in schöner U mgebung und 

Atmosphäre , e ine l iebevol le Erziehung ,  d ie  Begegnung mit interessanten und l iebevol len 

Menschen und d ie Beschäft igung mit  Kunst und Literatur. Dass ich n icht d ie Gabe besass ,  

räuml iches Vorste l lungsvermögen zu entwickeln , und e in schlechter Zeichner war, mag s ie 

betrübt haben .  S ie hätte indessen Freude an i h rem Enkel , unserem ersten Sohn Jens,  ge­

habt , der e in begabter Architekt geworden ist .  Er darf für uns nun e in  Haus bauen ,  an dem 

wir  Freude haben werden . 

U rs Studer 
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